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Vorwort


Der Wille zum Humor lässt Hindernisse des Lebens besser meistern. „Humor ist, wenn man trotzdem lacht“ (Otto Julius Bierbaum).


Humor als selbstbewusster Akt ist jedem zuzubilligen. Ein jeder von uns hat sicher schon – bewusst oder unbewusst, aus einer Laune oder einer bestimmten Situation heraus – versucht, andere lächerlich zu machen. Humor und Witz können eine starke Macht ausüben; wer schlagfertig und witzig zur rechten Zeit seine Pointe setzt, hat die Lacher auf seiner Seite.


Manchmal müssen wir selbst in unserem Leben Hohn und Spott ertragen; wir sollten das nicht allzu tragisch nehmen. Es ist nun mal so, dass, wer den Schaden hat, für den Spott nicht zu sorgen braucht. Trösten wir uns damit, dass es uns allen im Leben auch einmal passieren kann.


Die nachfolgenden Kurzgeschichten sind aus dem Leben gegriffen. Sie wurden zum Teil selbst erlebt oder aus Erinnerungen Dritter aufgenommen und hier in Kurzform wiedergegeben. Personen, Orte und Landschaften sind mit dem Geschilderten nicht identisch. Sollten Personennamen mit den in den Kurzgeschichten gewählten übereinstimmen, ist dies dem reinen Zufall geschuldet.


Dem Leser wird in den Erzählungen augenzwinkernd mitgeteilt, was alles so im Leben geschehen kann. Vielleicht ist es ja auch so, dass der Leser sich in der einen oder anderen Figur einer Kurzgeschichte wiederfindet.


Plau am See, im September 2014




Überfall an Silvester


Mattes und Karl, zwei Männer im vorgerückten Alter, wollten mal wieder einen auf die Lampe gießen. Um ihren Frauen zu entkommen, war Silvester gerade die richtige Gelegenheit dazu. Sie schlichen sich von zu Hause fort – hin zum Wald.


Es war winterlich, sehr kalt, und in der Nacht zuvor hatte es geschneit. Den beiden machte das Wetter beim Waldspaziergang nichts aus. Neben ihrer Buddel mit Hochprozentigem hatte Mattes seine alte Wehrmachtspistole mitgenommen, um zünftig das neue Jahr anzuschießen.


Mattes und Karl waren schon über eine Stunde durch den Wald spaziert und anscheinend im Dunkeln etwas vom Weg abgekommen. Plötzlich standen sie vor einem Hochsitz, woran unten an der Leiter ein Dackel angebunden war. Der kleine Kerl zitterte vor Kälte. Mattes und Karl wollten sich gerade um den Hund kümmern, als sie von oben aus dem Hochsitz unzweideutige Geräusche eines Liebesspiels von einem Mann und einer Frau vernahmen. Mattes, schon ziemlich alkoholisiert, nahm die Pistole heraus und schoss in die Luft, wobei er ganz laut brüllte: „Sofort runterkommen, oder ich schieße in die Bude da oben!“


Aufgeschreckt durch den Schuss, kam ein Mann oben an der Hochsitztür zum Vorschein, die Hose noch in der Hand. Langsam kam er die Leiter herunter. Dabei erkannten die beiden im Schein ihrer Taschenlampe den Bürgermeister vom Ort. Hinter ihm, bibbernd und notdürftig mit einem Mantel behangen, seine Sekretärin. Geblendet vom Schein der Taschenlampe, konnte der Bürgermeister natürlich nicht erkennen, wer ihn da so abrupt gestört hatte.


„Es ist eine Schweinerei, in so einer kalten Nacht einen Hund im Wald anzubinden, während Sie sich da oben stundenlang vergnügen“, rief Karl den beiden zu. Dabei schoss Mattes noch einmal in die Luft.


Angstvoll band der Bürgermeister daraufhin seinen Hund los, packte die Frau am Arm und rannte mit ihr schnell zu dem Auto, das in der Nähe geparkt war.


Mattes und Karl leerten ihre Buddel. Beim Läuten der Kirchenglocken und beim Geknatter der Raketen schossen sie noch ein paarmal in die Luft, fielen sich lallend in die Arme und machten sich, alte Lieder singend, auf den Heimweg.


Wenige Tage später, morgens beim Frühstück, als Mattes gerade die Zeitung las, fing er plötzlich laut an zu lachen. Das Einsatzkommando der Polizei hatte in der Silvesternacht nach zwei Verbrechern gesucht, die mit einer Schusswaffe den Bürgermeister beim Waldspaziergang überfallen hatten. Der Bürgermeister sei gerade noch entkommen, las Mattes in der Morgenzeitung.


Eines Tages aber standen zwei Polizeibeamte vor der Tür von Mattes; er möge keine Umstände machen und sofort mitkommen. Sein Kumpan Karl hatte wieder mal zu viel getrunken und sich dabei in der Gastwirtschaft gebrüstet, er und Mattes hätten den Bürgermeister kürzlich das Laufen gelehrt. Danach war es für die Polizei ein Leichtes, die beiden Missetäter zu finden und zu verhaften.


Mattes und Karl waren eigentlich gut beleumundet. Keiner im Ort, der die beiden kannte, konnte sich das Geschehene so richtig erklären. Bei der Anzeige hatte der Bürgermeister aber nicht gewusst, dass die beiden ihn und seine Sekretärin erkannt hatten.


Nachdem ihm nun klar wurde, worauf die Gerichtsverhandlung hinauslaufen könnte, wollte er bei der Polizei das Ganze als Missverständnis darstellen und seine Anzeige zurücknehmen.


Dafür war es aber schon zu spät. Die beiden hatten nämlich ihr Vergehen bereits zugegeben, das heißt jenes, mit der Pistole geschossen zu haben, die nicht angemeldet war. Daraufhin wurde das Verfahren eröffnet.


Der Verteidiger von Karl und Mattes stellte die Harmlosigkeit des Geschehnisses heraus, denn die beiden hätten nichts anderes getan, als am Silvesterabend mit der Pistole im Wald das neue Jahr anzuschießen.


Viel größer war die Peinlichkeit für den Bürgermeister und seine Sekretärin, als herauskam, dass sie sich auf dem Hochsitz vergnügt hatten. Die Frau des Bürgermeisters verließ daraufhin mitten in der Verhandlung den Gerichtssaal. Der Ehemann der Sekretärin reichte noch in derselben Woche die Scheidung ein.


Mattes und Karl bekamen eine milde Strafe. Sie wurden verurteilt wegen unerlaubten Waffenbesitzes und groben Unfugs.


Im Ort gab es wieder mal was zu erzählen.


Der Bürgermeister hatte total sein Gesicht verloren und trat von seinem Amt zurück.




Der neue Kalender


Es war kurz vor Mittag, als ein Mercedes älterer Bauart auf dem Hof des landwirtschaftlichen Betriebes vorfuhr. Klaus, der älteste Sohn und Mitarbeiter des elterlichen Bauernhofes, der sich gerade in der Nähe befand, schritt zu dem Mann, der soeben aus dem Auto stieg und einen dicken Stapel Zeitschriften unter dem Arm trug.


Was er denn möchte, fragte Klaus den Fremden. Nun, entgegnete der freundliche, etwas ältere Mann, er komme soeben durch eine ganz besondere Empfehlung der Druckerei und habe einen neuen Jahreskalender zu überbringen. Der hätte in diesem Jahr eine ganz besondere Auflage und enthalte viele neue, technische Anregungen für die Landwirtschaft. Der Mann sagte: „Der Kalender kostet normalerweise 7,50 Euro, aber ich kann ihn jetzt für einen Euro billiger abgeben.“ „Na“, sagte Klaus, „dann geben Sie mal einen her“, und drehte sich um, nachdem er den Kalender bezahlt hatte, um zum Haus zurückzugehen.


„Ach, da fällt mir noch etwas ein“, sagte der freundliche Fremde. „Ich habe für Ihre Mutter noch eine Nachricht. Könnten Sie mir sagen, wo ich sie finden kann?“ „Ja“, erwiderte Klaus, „sie ist bestimmt in der Melkkammer.“ Er wies dem Fremden den Weg und ging weiter in Richtung Haus.


Der freundliche Mann marschierte schnurstracks auf die Melkkammer zu beziehungsweise hinein. Die Bäuerin war gerade dabei, die Milchkannen zu spülen, als der fremde Mann mit gewählter Höflichkeit hereinkam. Er streckte ihr lächelnd die Hand entgegen und begrüßte sie mit gewinnendem Charme, wobei er auf die Frage der Bäuerin, was er denn wünsche, auf seine Kalender hinwies und dabei bemerkte, dass er auf ganz besondere Empfehlung der Druckerei ihr einen von den neuen Jahreskalendern zu übergeben habe und ob sie denn auch gleich bezahlen könne. Er sagte, dass sie den Kalender für einen Euro weniger, als er sonst kostet, erhalten könne. Die Bäuerin, über den Preisnachlass erfreut, nahm den Kalender an sich, holte Geld und bezahlte. Der freundliche Mann bedankte sich höflich und schritt recht schnell auf sein Auto zu.


Er wollte gerade einsteigen, da kam Tante Lisa mit dem Fahrrad auf den Hof gefahren. Sie stieg ab und war erstaunt, wie freundlich und charmant der fremde Herr sie begrüßte. Er sagte ihr, er wäre gerade auf dem Weg zum Haus, um dort den bestellten Kalender abzugeben. Habe sie gleich 6,50 Euro dabei, so könne er sich den Weg zum Haus sparen. Tante Lisa meinte, das könne sie verantworten, zog ihren Geldbeutel aus der Tasche, bezahlte und nahm von dem überaus freundlichen Mann den Kalender entgegen.


Kurz danach – Tante Lisa war gerade im Haus verschwunden – kam der Bauer mit dem Trecker auf den Hof gefahren. Er staunte, welch freundlicher Herr da anscheinend etwas von ihm wollte. Der nette und freundliche Mann meinte zum Bauern, er könne ihm den Gang zum Haus ersparen, denn er, der Vertreter, wäre von der Druckerei, die der Bauer ja sicher kenne, beauftragt worden, ihm den neuen, bestellten Jahreskalender zu überbringen. Nebenbei erwähnte er, dass dieser Kalender viele gute technische Ratschläge, insbesondere für die Landwirtschaft, enthalte und gerade für ihn, als bekanntermaßen guten Landwirt, besonders wichtig sei. „Was kostet denn das gute Stück?“, wollte der Bauer wissen. „Nur 7,50 Euro“, sagte der Mann mit ausgesuchter Höflichkeit. „Na, dann mal her damit“, meinte der Bauer, bezahlte die 7,50 Euro und nahm den Kalender entgegen. Der Bauer stieg wieder auf seinen Trecker und steuerte auf den Geräteschuppen zu, in Vorfreude auf ein gutes Mittagessen. Der überaus freundliche Mann stieg etwas hektisch in seinen Mercedes und versuchte nun schnell vom Hof zu kommen.


In der Zwischenzeit waren – bis auf den jüngsten Sohn, der noch aus der Schule erwartet wurde – alle um den Tisch versammelt. Als der Bauer die vielen Kalender auf dem Küchenschrank sah und erfuhr, wie es dazu gekommen war, dass sie alle gekauft worden waren, überkam ihn eine unbändige Wut auf diesen Betrüger. Er lief rot an im Gesicht und brüllte: „Dieser unverschämte Schweinehund!“


In dem Augenblick ging die Tür auf und der jüngste Sohn Franz kam herein. „He Franz“, rief der Vater seinem Sohn zu, „fahr mal ganz schnell mit deinem Mofa dem fremden Mann in dem alten Mercedes hinterher. Er möchte ganz dringend und schnell noch mal zu uns kommen.“


Gesagt, getan. Der Franz schnappte sich sein Mofa und fuhr wie ein geölter Blitz dem Fremden hinterher. Er hatte Glück, dass er den Mann noch auf der holprigen Hofzufahrt erreichen konnte. Franz hielt den fremden Mann im Mercedes an und richtete ihm aus, dass er unbedingt noch mal auf den Hof zurückkommen solle.


Was man denn von ihm wolle, fragte der Mann, dem die Freundlichkeit inzwischen abhandengekommen schien. „Ich weiß nicht, warum mein Vater mich geschickt hat“, antwortete Franz dem inzwischen aschfahl gewordenen Fremden, worauf sich das Gesicht des netten fremden Mannes gleich wieder aufhellte, denn er schien plötzlich eine neue Idee zu haben.


„Ich glaube, ich weiß, was dein Vater möchte. Hast du 6,50 Euro bei dir?“, fragte der nette Fremde den Franz. „Ja“, erwiderte dieser und fragte: „Wozu?“ „Ich glaube, dein Vater möchte einen Kalender bei mir kaufen, weißt du, diesen hier.“


Weil Franz nun glaubte, seinem Vater eine Freude zu machen, vielleicht auch wegen seiner nicht so guten Mathearbeit, die der Vater noch unterschreiben musste, kaufte er dem Mann einen Kalender ab. Franz wünschte dem Fremden noch eine gute Fahrt und fuhr mit dem Kalender auf dem Gepäckträger nach Hause.


Was für eine Melodie dann anschließend zu Hause gespielt wurde, darüber schweigt des Sängers Höflichkeit.




Der Hühnerstall


Peter und Claudia hatten sich ein schönes Haus am Dorfrand gebaut. Es war noch nicht ganz fertig, der Außenputz fehlte noch.


Eines Tages meinte Claudia: „Sag mal, Peter, könnten wir nicht selbst Hühner halten? Morgens zum Frühstück immer ein frisches Ei zu haben, das wäre doch nicht schlecht, oder?“ „Da bin ich ganz deiner Meinung“, erwiderte Peter. „Ich erinnere mich an die beim Giebelausbau übrig gebliebenen Backsteine auf dem Speicher. Die könnte ich zum Bau eines Hühnerstalls im Hof gut verwenden.“ „Komm aber bloß nicht auf den Gedanken, die Steine im Haus herunterzuschleppen“, meinte Claudia zu Peter. „Keine Sorge“, versicherte ihr Peter, „ich werde die Steine am Giebelfenster herunterlassen.“


Um die Steine vom Speicher zu holen, besorgte sich Peter einen kräftigen Balken, den er oben am Gebälk der Dachgaube befestigte. An dem herausragenden Balkenende brachte er eine eiserne Rolle an, um nun darüber ein dickes Seil zu werfen, das bis auf die Erde reichte. Im Keller fand Peter eine alte Holzwanne, die ihm für den Zweck, die Steine damit herunterzulassen, geeignet schien.


Das Seil band Peter nun über den zwei Auslassen der Wanne fest und zog mit dem Seil die Wanne hoch, bis unter das Gaubenfenster. Er fand unten in der Außenwand einen Haken, woran er nun das Seil festband.


„Du wirst sehen, Claudia, ich mache keinen Schmutz im Haus“, sagte er und verwies mit etwas Stolz auf sein Vorhaben respektive auf seine simple Technik. Auf dem Speicher holte er nun die Steine, um diese durch das Fenster hindurch in die Wanne zu füllen.


Gewandt und leicht federnd stieg Peter die Treppe im Haus hinunter, zu dem Haken, an dem er das Seil für die Wanne festgemacht hatte. Bevor er nun das Seil vom Haken löste, drehte er es sich noch einmal um die Hand, um es auch gut festhalten zu können. Bis dahin hatte Peter alles gut durchdacht, aber eines hatte er dabei ganz und gar vergessen: nämlich, dass die Wanne voller Steine nun schwerer war als er selbst.


Indem sich das Seil vom Haken löste, nahm nun das Schicksal seinen Lauf. Die Wanne kam wie vorgesehen herunter und Peter wurde nach oben gezogen. Bei der Begegnung „Wanne – Peter“ auf halber Haushöhe schlug ihm die Wanne gegen die Rippen, wobei ihm ein lautes „Aua!“ entfuhr. Damit nicht genug, schlug die Wanne mit voller Wucht auf den Boden auf und verlor dadurch ihren ausgetrockneten Holzboden.


Die Steine fielen nun durch den Boden; damit war Peter wieder schwerer als die Wanne. Entsprechend dem Gravitationsgesetz kam Peter herunter und die Wanne herauf. Bei diesem Begegnungsverkehr schlug ihm die Wanne die andere Rippenseite ein.


Des Unglücks nicht genug, brach sich Peter aufgrund des hohen Falls beim Aufschlagen auf dem Boden ein Bein. Die Wanne knallte mit voller Wucht oben gegen die Rolle und löste sie damit vom Balken.


Nun kam, was kommen musste: Die Rolle fiel mit der Restwanne herunter und hätte Peter fast erschlagen.


Peter, der immer noch das andere Ende vom Seil in der Hand hielt, kam mit beidseitigen Rippenbrüchen, einem Beinbruch und einem Schädelbruch schwer verletzt ins Krankenhaus.


Und das alles nur deshalb, weil es keinen Schmutz im Treppenhaus geben durfte.
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Missverständnis im Schrebergarten


Ein gepflegter Garten, um sich darin nach Feierabend oder als Rentner zurückzuziehen, ist für viele Gartenbesitzer das Nonplusultra.


Vor der Kleinstadt gab es solch eine Schrebergartenanlage mit vielen kleinen Gärten. Die meisten Gartenbesitzer waren miteinander befreundet, weil sie Gartennachbarn oder im Gartenbauverein Mitglied waren.


Es war wieder einmal Frühlingszeit, der Schnee war geschmolzen und der Frost aus der Erde. Es war die richtige Zeit, sich wieder um den Garten zu kümmern. Dieses taten auch Lutz und Heiko, die ebenfalls Gartennachbarn waren. Während Lutz seinen Garten aufräumte, war Heiko fleißig dabei, seinen Garten für ein Gemüsebeet umzugraben.


Plötzlich verspürte Heiko, bedingt durch das ständige Bücken, ein eindeutiges Bedürfnis. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass er schnell gehen sollte, denn bis zum Gartenhaus, worin sich das WC befand, blieb keine Zeit mehr, wenn es nicht in die Hose gehen sollte.


Kurz entschlossen und spontan hockte sich Heiko mit heruntergelassener Hose und mit dem Rücken zur Hecke hin, um seinem Bedürfnis freien Lauf zu lassen.


Lutz, auf der anderen Seite der Hecke, war von Heiko nicht bemerkt worden. Er hatte durch eine Lücke im Strauchwerk der Hecke Heikos Anstalten mitbekommen. Da kam ihm, mit dem Spaten in der Hand, ein kurioser Einfall, der im Nachhinein noch Folgen haben sollte.


Er nahm seinen Spaten und schob ihn ganz vorsichtig und ohne ein Geräusch zu verursachen, durch die Hecke. Lutz schob den Spaten unter den Hintern von Heiko, und nachdem dieser seinen Haufen auf den Spaten gemacht hatte, zog Lutz den Spaten ebenso vorsichtig und geräuschlos wieder zurück und stellte sich mit dem Spaten hinter sein Gartenhaus, um nicht von Heiko gesehen zu werden.


Heiko, total erleichtert, zog seine Hose wieder hoch und schaute zurück, wie das wohl jeder normale Mensch tut. Ein Schock fuhr ihm durch die Glieder, als er seinen Haufen nicht fand. Er war sich doch ganz sicher, einen Haufen hinterlassen zu haben, der aber nirgends zu sehen war. Heiko war völlig perplex, denn rechts und links war nichts zu sehen, auch kein Nachbar. Er konnte sich das Geschehen nicht erklären.


Lutz, der mitbekam, wie Heiko seine Exkremente suchte, biss sich hinter seinem Schuppen auf die Zunge, um sich nicht durch sein Lachen zu verraten.


Zu Hause ging Heiko seiner Frau ständig aus dem Weg. Wortkarg und nachdenklich war er nach der Gartenarbeit geworden. Seine Frau spürte, dass mit Heiko etwas geschehen sein musste, denn sein Verhalten war völlig ungewohnt. Eines Tages wurde es ihr zu viel und sie stellte Heiko zur Rede. „Was ist denn los mit dir?“, wollte sie wissen. Heiko beruhigte sie und meinte, er müsse demnächst mal einen Arzt aufsuchen, denn er glaube, dass mit seiner Psyche etwas nicht stimme.


Am nächsten Morgen traf Heikos Ehefrau den Lutz im Supermarkt. Sie waren seit Langem befreundet und deshalb erzählte sie Lutz sorgenvoll von dem merkwürdigen Verhalten ihres Mannes. Dass Lutz daraufhin einen Lachkrampf bekam, konnte sie nun wiederum nicht verstehen.


Lutz machte ihr den Vorschlag, am nächsten Tag, einem Samstag, bei sich im Garten eine Grillparty zu veranstalten, wozu er sie und Heiko einlud. Er könne dann zur Klärung des merkwürdigen Verhaltens von Heiko beitragen.


Nachdem nun die Party angelaufen war und alle genug Bier getrunken hatten, hielt Lutz die Zeit für angemessen, seine beiden Gäste über die Sachlage vom Vortag aufzuklären.


Als Heiko erfahren hatte, wie alles abgelaufen war, meinte er unter lautem Lachen: „Dass du mich mit meiner Scheiße getäuscht und mir dadurch einen gehörigen Schreck eingejagt hast, werde ich dir nur verzeihen, wenn du kostenlos mein Pflanzfeld umgräbst.“


Und so wurde es beschlossen, Lutz stimmte zu. Das sei ihm der Spaß wert, meinte er unter Lachtränen.




Herbert und seine Katze


Herbert war ein Mittvierziger und dank seiner sportlichen Aktivitäten „fit wie ein Turnschuh“.


An einem Morgen war Herbert im Bad mit der Morgentoilette beschäftigt. Nach seinen ritualen Waschungen machte er, wenn er morgens noch etwas Zeit hatte, 20 Liegestütze. Das Bad war relativ klein, deshalb reichten seine Füße im Liegen bis an die Tür, während sein Kopf gerade noch so unter das Handwaschbecken passte.


An jenem Morgen war es etwas anders als sonst, und zwar war der Haustiger, eine weiß-gelb gefleckte Katze, noch in ihrem Körbchen im Bad, was aber nicht weiter aufgefallen war.


Nachdem Herbert mit seinen Übungen begonnen hatte, krabbelte die Katze unbemerkt aus dem Korb heraus und schlich sich blitzschnell unter Herberts Bauch, legte sich auf den Rücken, während sie mit den ausgefahrenen Krallen an Herberts Geschlechtsteil zog.


Aufgeschreckt zuckte Herbert nach oben und schlug dabei mit seinem Hinterkopf gegen den unteren Rand des Handwaschbeckens. Der Kopfstoß war so stark, dass er dadurch bewusstlos wurde und auf den Bauch fiel, auf die Katze, die mit lautem „Miau“ versuchte, sich unter Herbert zu befreien.


Der Katzenschrei drang durch die leicht angelehnte Badezimmertür bis in die Küche, wo Herberts Frau mit dem Frühstück beschäftigt war. Sie rannte ins Bad, um mit Herbert zu schimpfen, denn sie meinte, er hätte die Katze mal wieder geärgert. Das nahm sie auch deshalb an, da Herbert „Mieze“ nicht besonders leiden mochte.


Im Bad lag ihr Mann völlig nackt mit dem Bauch auf dem Fußboden und bewegte sich nicht mehr. Sie dachte zunächst an einen schlechten Scherz, aber auch nachdem sie seinen Rücken betastet hatte, passierte nichts. Herbert lag stocksteif da und rührte sich nicht.


Völlig fassungslos ahnte sie Schlimmes und rief sofort die Notaufnahme des Krankenhauses an. Der Arzt möge doch so schnell wie möglich kommen, denn ihr Mann hätte bestimmt einen Herzinfarkt erlitten.


Das Wort „Herzinfarkt“ ist für die Mitarbeitenden des Notaufnahmeteams immer das Signal, schnell zu handeln; weil sie wissen, dass es dabei um Minuten geht, kommen sie sofort. So war es auch im Falle Herberts.


Herbert bewohnte mit seiner Frau den dritten Stock eines Hochhauses ohne Fahrstuhl. Das bedeutete für die Männer von der Notaufnahme, sechs Treppenlängen mit der Trage hochzusteigen.


Oben angekommen, ergab eine kurze Untersuchung an dem immer noch bewusstlosen Herbert, dass es möglicherweise kein Herzinfarkt war, der ihn ereilt hatte. Die Sanitäter diagnostizierten stattdessen, dass die blutende Wunde am Hinterkopf Herberts die Ursache für seine Bewusstlosigkeit war. Sie schnallten ihn fest auf die Trage, um mit ihm zum Krankenhaus zu fahren.


Beim Heruntertragen erwachte Herbert aus seiner Ohnmacht, fragte ganz erstaunt, was das solle und was da vor sich gehe, wieso er auf der Trage liege. Die Jungs setzten die Trage kurz ab, um Herbert die Situation zu erklären, in der er sich befunden hatte.


Während die Männer Herbert herunterbrachten, erzählte er ihnen, dass seine Katze wohl schuld an der Sache sei, weil sie während der Liegestütze an seinen „Klöten“ gezogen habe. Daraufhin bekamen die Männer einen Lachanfall, infolgedessen ihnen die Trage mit Herbert aus den Händen glitt und die Treppe hinuntersauste. Dabei brach sich Herbert einen Arm. Schließlich wurde er, laut schimpfend und fluchend, doch noch ins Krankenhaus gefahren.


Nachfragen beim Krankenhaus ergaben für Herberts Frau, dass ihr Mann wieder völlig bei Bewusstsein sei, nur am Arm habe er eine schwere Fraktur. Das konnte die Frau überhaupt nicht verstehen.


Nun: „Mit des Schicksals Mächten ist kein ewiger Bund zu flechten“ – das wusste schon Schiller. Wen es trifft, den trifft es eben. Herbert hatte an diesem Morgen einfach nur Pech!




Frau Daniel und ihr Mops


Die kleine Gastwirtschaft der Eheleute Daniel, an einer Straßenkreuzung gelegen, wurde gut frequentiert. Für viele Gäste aus der Kleinstadt war die Gaststätte „Zum Wegweiser“ eine erste Anlaufstätte für einen kurzen Klön-Snack oder für einen kleinen Imbiss. Hier trafen sich Hinz und Kunz.


Frau Daniel, eine etwas füllige Mittfünfzigerin mit ausladendem Busen, konnte aufgrund ihres Aussehens ihre Jahre nicht verbergen. Die jahrelange schwere Arbeit in Haus, Küche und Gastwirtschaft konnte man auch an ihren Händen ablesen.


Egon, ihr Mann, ein toleranter und äußerst lustiger Gastwirt, war bei den Gästen und in der Stadt sehr beliebt. Sein Reich oder Arbeitsplatz war die Theke.


Dann war da noch Fritz, der Sohn, ein junger Bursche, der gelegentlich in der Gastwirtschaft aushalf. Er kümmerte sich aber hauptsächlich um die kleine Landwirtschaft, die zum Betrieb gehörte. Ein gesunder Betrieb, der nicht nur die Familie auskömmlich ernährte, sondern auch Bilanzen mit guter Gewinnmarge vorweisen konnte.


Gerade waren die Daniels mit der Renovierung des Wohnzimmers beschäftigt, als Frau Daniel meinte, es sei angebracht, dass nun ein schönes Bild an der Wand hängen solle. Man konnte sich aber in der Familie nicht über die Kunstrichtung einigen.


Nach langem Hin und Her sagte Frau Daniel kurz entschlossen, sie werde einen stadtbekannten Künstler beauftragen, ein Porträt von ihr zu malen. Dieses solle dann das Wohnzimmer schmücken.


Sie entschied sich für den Künstler und Archivar Jupp Neuhaus. Dieser war ein in der Region bekannter Künstler und Maler, der alles malen konnte, was ihm unter den Pinsel kam. Außerdem war er für seine Späße bekannt und für manchen Schabernack zu haben.
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Er bestellte Frau Daniel zur ersten Vorstellung in sein Atelier. Zu dieser Vorstellung brachte die Dame ihren Hund mit, einen überfütterten Mops mit Glupschaugen und hängenden Ohren. Von ihrem Liebling wollte Frau Daniel sich nicht trennen. Er sollte mit auf das Bild. Den Hinweis des Künstlers, es sei nicht besonders günstig, den Hund mit auf das Porträt zu bringen, ließ Frau Daniel nicht gelten. Also nahm sie ihn auf den Schoß und setzte sich auf den Stuhl, den der Künstler ihr hingestellt hatte.


Jupp Neuhaus meinte, den Hund würde er zunächst nur skizzieren und erst am Schluss der letzten Sitzung ausmalen. Frau Daniel war es recht, wenn er ihr dafür beim Malen ein wenig schmeichelte.


Vierzehn Tage später rief Jupp Neuhaus an und teilte mit, dass das Bild fertig sei. Man könne es nun abholen, wobei er auch den Preis nannte.


Durch den Besuch einer Reisegruppe war Frau Daniel in ihrer Küche mit der Vorbereitung der Mahlzeiten sehr beschäftigt. Sie bat daraufhin ihren Mann, er möge das Bild abholen, und Fritz, der noch nie ein Atelier von innen gesehen hatte, fuhr gleich mit.


Nun hatte es in der Zwischenzeit einen Streit gegeben zwischen dem Künstler und seiner Frau, welche die Arbeiten ihres Mannes verkaufte und auch für das Finanzielle zuständig war.


Jupp Neuhaus war, wie schon beschrieben, für jeden Spaß zu haben. Er hatte sich darüber geärgert und fand es lächerlich, dass Frau Daniel ihren Hund mit auf dem Bild haben wollte. Er hatte das Bild so gemalt, dass eine frappierende Ähnlichkeit zwischen dem Gesichtsausdruck von Frau Daniel und dem Konterfei des Hundes unverkennbar war. Frau Neuhaus schimpfte mit ihrem Mann über diese Darstellung von Frau und Hund. Das könne er doch nicht machen, zumal sie öfter in diesem Gasthaus speisten. Doch Jupp Neuhaus sagte, er würde das Bild nicht mehr verändern, es bliebe dabei. Darüber sei das letzte Wort noch nicht gesprochen, erwiderte Frau Neuhaus.


An dem Tag, als das Bild abgeholt werden sollte, war Jupp nicht zu Hause. Deshalb erschrak Frau Neuhaus, als sie den beiden Daniels die Haustür öffnete. Sie meinte, das mit der Abholung, das wäre ein Missverständnis, das Bild wäre noch nicht fertig. Egon und Fritz wollten aber unbedingt das Bild sehen, also schritten sie hinter Frau Neuhaus her zum Atelier. Nachdem diese das übergehängte Tuch weggenommen hatte, platzten beide heraus und mit lautem Lachen, sich den Bauch haltend, schlichen sie durch das Atelier. Das Bild wäre genau richtig, meinten beide, immer noch lachend. Sie würden es auf jeden Fall mitnehmen, denn es sei offensichtlich fertig. Sie bezahlten und nahmen das Gemälde mit.


Man sollte meinen, alle wären jetzt zufrieden gewesen, aber da gab es noch ein Nachspiel.


Es war etwa vier Wochen später, die Familie Neuhaus war zum Speisen in die Gastwirtschaft „Zum Wegweiser“ eingekehrt. Sie hatten schon bezahlt, da kam Frau Daniel mit dem Bild an den Tisch der Familie Neuhaus. Sie zeigte Jupp das von ihm gemalte Porträt und schrie mit sich überschlagender Stimme etwas von bodenloser Unverschämtheit und Beleidigung. Die Gäste, aufgeschreckt durch diese Szene, bekamen das alles mit.


Jupp Neuhaus, der ganz blass wurde, kam nicht mehr dazu, etwas zu sagen, denn Frau Daniel hob mit beiden Händen das Bild hoch und schlug es Jupp mit solcher Wucht über den Kopf, dass die Leinwand zerriss und der eingerahmte Kopf des Künstlers hervorlugte.


Die Gäste des voll besetzten Lokals, die das filmreife Geschehen mitbekommen hatten, waren amüsiert über diese kuriose Situation, wie Jupp Neuhaus konsterniert und eingerahmt mit dem Bild auf dem Stuhl saß.


Herr Daniel und Fritz hatten den Vorfall miterlebt, bedauerten ihn zutiefst und entschuldigten sich bei Herrn und Frau Neuhaus für das Verhalten von Frau Daniel. Mit dieser unerfreulichen Aktion hatten auch sie nicht gerechnet.


Jupp Neuhaus war nun eingerahmt und im „Bilde“, das gefiel ihm aber überhaupt nicht und für den Spott brauchte er auch nicht mehr zu sorgen, der insbesondere beim Karneval im Ort zum Ausdruck kam.




Eine Konferenz mit Brandopfer


Es war ein schwülwarmer Vorsommertag, der sich auf die Gemüter der Menschen und brütend über das kleine Städtchen in der Voreifel legte.


In der Innenstadt, am Bushalteplatz, lag das stadtbekannte Gasthaus „Zur Krone“. Auf dem Parkplatz der Gastwirtschaft waren an diesem Tage auffallend viele Autos mit fremden Kennzeichen abgestellt; Pkws aus Belgien, Frankreich, Luxemburg und sogar aus der Schweiz.


Wegen der Schwüle des frühen Nachmittags – die Zeiger der Kirchturmuhr standen auf 14.00 Uhr – bewegten sich die Menschen auf der Straße nur sehr langsam voran. Das Leben in der Stadt schien zu dieser Zeit wie ausgestorben und nur wenige Autos befuhren die Straße.


An diesem Tag – es war ein Mittwoch Anfang Juni – hatte sich eine kleine Gruppe von 15 Geschäftsleuten in der Gastwirtschaft zu einer Konferenz versammelt. Unter ihnen war Herr Jansen, ein in der Stadt bekannter Kaufmann, der für seine schrullige Umgangssprache bekannt war. Über geschäftliche Transaktionen, Kontakte und Verbindungen wurde in der Runde konferiert; insbesondere von Übertragungsrechten war die Rede. Es war Herr Jansen, dem diese Rechte für die gesamte Bundesrepublik zuerkannt werden sollten. Dabei fielen Worte wie „Erkenntnisgewinn“, „Streuverlust“ und „Schuldendienst“.


In der Mitte des Raumes war eine große Tafel aufgestellt, auf der Zahlen zu sehen waren, dazwischen Buchstaben und undefinierbare Zeichen; für Unbeteiligte leicht als konturloses Geschreibsel misszuverstehen.


In der lautstarken Verhandlung ging es anscheinend um viel Geld und Gebietsschutz. Dabei ergriff auch Herr Jansen, aufstehend, das Wort und stellte laut und erregt seine Position dar. Er warf den übrigen Konferenzteilenehmern Geheimwissen vor, verlangte mehr Information und Aufklärung.


Während dieser hitzig vorgetragenen Rede fing plötzlich ein junger Mann an, auf einem Klavier zu hämmern, das unweit der Konferenztafel im Gastraum an der Wand stand.


Völlig aus dem Konzept geraten, brüllte Herr Jansen den jungen Klavierspieler an, er möge sofort aufhören. Der Klavierspieler reagierte aber nicht und spielte umso lauter weiter. Auch der nächsten, etwas freundlicheren Bitte, aufzuhören, kam der dazu Aufgeforderte nicht nach. Sein Klavierspiel dröhnte wie eine Aufeinanderfolge musikalischer Hammerschläge in die zum Zerreißen gespannte Gasthausatmosphäre.


Da kam ganz aufgeregt der Wirt hinter seinem Tresen hervor, um Herrn Jansen zu erklären, dass der Klavierspieler ein Musikstudent sei und jeden Mittwoch um diese Zeit zwei Stunden zum Üben komme, mit seiner ausdrücklichen Genehmigung. Diese Übungsstunden seien übrigens vom Vater des Jungen im Voraus bezahlt worden.


Eine sofortige von Herrn Jansen gestellte Frage an die Konferenzteilnehmer, ob eine zweistündige Pause möglich sei, wurde verneint. Flug- und Zugabfahrtzeiten würden eine so lange Pause nicht zulassen. Eine nochmalige Bitte an den jungen angehenden Musiker, ob er seine Übungszeit nicht auf einen anderen Tag verlegen könne, wies dieser arrogant ab.


Herr Jansen, im Bewusstsein, dass es wichtig sei, diese Konferenz zu retten, suchte nach einer Lösung, um die für ihn wichtigen Besprechungen fortsetzen zu können. Ungeachtet der Enttäuschung der übrigen Konferenzteilnehmer ging Herr Jansen auf den Wirt zu und fragte diesen, was er wohl glaube, dass sein Klavier wert sei. Der Wirt, der den Sinn der Frage nicht so richtig erkennen konnte, meinte, so 3.000 Euro wäre das Klavier wohl noch wert. Sofort zückte Herr Jansen, der für seine schrulligen, spontanen Einfälle bekannt war, seine Brieftasche, schrieb einen Scheck über 3.500 Euro aus und übergab diesen dem Wirt mit der Frage, ob das reiche. In Anbetracht des relativ hohen Betrages als Kaufpreis für das alte Klavier, das in Wirklichkeit höchstens 1.500 Euro wert war, stimmte der Wirt dem Verkauf freudig zu.


Herr Jansen fragte nun die erstaunten Konferenzteilnehmer, ob sie ihm helfen könnten, das Klavier aus dem Gastraum in den Hof zu tragen. Dieses geschah dann auch unter großem Gelächter und Gaudi.


Demonstrativ nahm daraufhin der Musikstudent seine Noten, klemmte sich den Drehstuhl unter den Arm, setzte sich im Hof ans Klavier und hämmerte weiter kräftig drauflos, dass der Schall durch alle Türen bis in die Gastwirtschaft drang. In dieser peinlichen Situation war natürlich ebenso wenig wie vorher an ein weiteres Konferieren nicht zu denken.


Wütend und kurz entschlossen schritt Herr Jansen zu einer Scheune in der Nähe des Hofes und holte von dort ein Bündel Stroh. Er ging zu dem Klavier, öffnete die obere Klappe und stopfte das Stroh hinein.


Ungeachtet des laut protestierenden Studenten holte Herr Jansen sein Feuerzeug aus der Hosentasche und setzte das Stroh samt Klavier, unter lautem Lachen der Konferenzteilnehmer, in Brand.


Während das Klavier lichterloh brannte, wurde die Konferenz fortgesetzt. In deren Verlauf konnte Herr Jansen die Runde damit beeindrucken, dass er auch in der Lage sei, unerwartet schwierige Situationen zu meistern. Die Konferenz wurde für Herrn Jansen ein voller Erfolg.


Noch lange danach wurde im Eifelstädtchen über diesen Vorfall gelacht und gelästert und besagte Tagung wurde beim Karneval als „Konferenz mit Brandopfer“ verspottet.




Der Sonnenhut oder ein Ausflug ins Schwimmbad


Endlich waren die Sommerferien da und weil seit Tagen schon herrliches Wetter herrschte – es waren zurzeit über 30 Grad Celsius im Schatten –, hatten Frau Seibold und Sohn sich zu einem Ausflug ins Schwimmbad entschlossen. Richtiger gesagt, dieser Entschluss war von Friedrich, einem sehr temperamentvollen Jungen von zwölf Jahren, ausgegangen. Lange hatte es gedauert, bis die Mutter seinem Drängen, mitzukommen, nachgab. Jetzt konnte er ihr endlich zeigen, dass er auch schon vom Zehnmeterturm springen konnte.


An den großen Stausee war ein Freibad mit Sprungturm angeschlossen. Eine große Liegewiese gab es dort auch. Hier hatten sie, trotz der vielen Badegäste, die an diesem Tag da waren, noch einen Platz gefunden. Sie breiteten ihre mitgebrachten Decken auf dem Rasen aus, zogen ihre Kleider aus und sonnten sich.


Es war an diesem Tag so heiß, dass die Luft flimmerte. Frau Seibold war froh, dass sie ihren breitrandigen Sonnenhut mitgenommen hatte; dieser war bunt und beinah so groß wie ein kleines Wagenrad. So hatte sie doch wenigstens etwas Schutz vor der Sonne, denn sie bekam leicht einen Sonnenbrand.


Das ganze Freibad war erfüllt vom Geschrei der spielenden Kinder, den Unterhaltungsgeräuschen und dem Stimmengewirr der fast 1.000 Menschen, die an diesem Tag ans Wasser geflüchtet waren.


Während Friedrich mit Schwimmen beschäftigt war oder wiederholt vom Turm sprang, vergnügte sich Frau Seibold mit Lesen. Sie hatte sich ein Buch mitgenommen, das sie zu Hause schon angefangen, doch aus Zeitmangel bisher noch nicht ausgelesen hatte.


Frau Seibold war eine gute Schwimmerin, zudem konnte sie lange und weit tauchen. Es machte ihr aber an diesem Tag kein Vergnügen, von diesen Fähigkeiten Gebrauch zu machen und sich gemeinsam mit den vielen anderen Menschen im Wasser zu tummeln. Sie hatte sich, bis auf den Bikini, ausgezogen und den Sonnenhut aufgelassen, durch seinen großen Umfang warf er etwas Schatten auf das Buch. Das gleißende Sonnenlicht auf dem weißen Papier des Buches hätte sie ganz sicher geblendet.


Sie hatte das Buch fast zu Ende gelesen, als der kleine Hunger sich meldete. Sie bat Friedrich, der eine kleine Pause vom Schwimmen machte und ebenfalls hungrig war, am Kiosk etwas zum Essen zu holen. Der Junge kaufte für sich und seine Mutter je eine Portion Fritten mit Bratwurst und dazu eine Cola.


Der weitere Nachmittag verging wieder mit Lesen. Friedrich aber tollte mit seinen Freunden am Sprungturm herum. Mittlerweile war es 18.00 Uhr und Frau Seibold dachte daran, nach Hause zu fahren. Sie rollte die Decken zusammen, steckte diese zum Buch in die Tasche, zog ihr leichtes Sommerkleid an und machte sich auf den Weg, Friedrich zu suchen.


Frau Seibold war eine hübsche Frau, groß und schlank – mit ihrem auffallend großen, bunten Sonnenhut und dem aparten hellen Sommerkleid eine imposante, auffallende Erscheinung. Viele Männer schauten ihr nach.


Friedrich stand ganz oben auf dem höchsten Sprungbrett und rangelte sich mit ein paar Jungs herum. Er konnte die Mutter, die nach ihm rief, nicht hören und auch nicht sehen, denn in zehn Meter Höhe war es nicht leicht, unter den vielen Menschen die Mutter zu erkennen oder zu hören.


Nachdem Frau Seibold eine Zeit lang nach Friedrich gerufen hatte, dieser aber nicht herunterkam und auch keine Anstalten machte herunterzuspringen, legte sie die Tasche ab und stieg die Treppe zum Sprungturm hoch. Viele Badegäste blickten nun der Frau nach, die mit dem bunten Sommerhut den Turm hochkletterte. Sie waren neugierig, was die da oben wollte. Oben auf dem Sprungturm angekommen, traf sie Friedrich, der mit seinem Freund am Rangeln war. Der Freund muss Friedrichs Mutter dabei wohl beim Rangeln angestoßen haben, denn Frau Seibold rutschte vom Sprungbrett und fiel mit einem gellenden Aufschrei in die Tiefe.
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